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Geography speaks– seit der linguistischen Wende, die in
der deutschsprachigen Geographie vor allem durch die Ar-
beiten von Antje Schlottmann (2005) eingeleitet wurde, wis-
sen wir, dass die Geographie Wirklichkeit durch ihre Karten,
Theorien und Sprechakte performativ herstellt. Wer denkt,
dass Rob SullivansGeography Speaksnur längst bekann-
tes widerkäut, der irrt jedoch. Sullivan entwirft in seinem
brillanten und durchweg humorvoll geschriebenen Buch ein
umfassendes Programm für eine Performative Geographie,
das sowohl auf theoretischer als auch auf empirischer Ebene
neue Erkenntnisse für Forschende der Geographie, Wissen-
schaftssoziologie und -geschichte und Sprachwissenschaften
liefert.

Bevor er sich im ersten Teil des Buches an verschiedenen
performativen Ansätzen abarbeitet, warnt Sullivan, dass „this
first part of the text may require some patience on the part
of the readers, especially those who are strictly interested in
geography“ (S. 4). Tatsächlich setzt dieser erste Teil des Bu-
ches gewisse Vorkenntnisse des Lesenden voraus, denn Sul-
livan steigt direkt mit Derridas Kritik an Austins Sprechakt-
theorie ein, ohne vorher die grundlegenden Prämissen von
Austins Denken zu explizieren. Im Vordergrund steht die
Frage ob performative Sprechakte nur dann gelingen, wenn
sie im tatsächlichen „realen“ Leben vollzogen werden oder
ob sie auch in der Welt der Fiktion wirkmächtig werden kön-
nen. Anhand Searles Zweifel darüber, dass die „distinctions
between [. . .] fiction and nonfiction [. . .] all apply more or
less“ (Searle, 1994:637–638; Hervorhebung durch Searle zi-
tiert, S. 18) zeigt Sullivan, wie unscharf die Grenzen zwi-
schen Fiktion und Realität sind. Vielmehr besteht für ihn ei-
ne reziproke Beziehung zwischen den Inszenierungen (per-
formances) des Theaters und der Gesellschaft.

In einem zweiten Schritt diskutiert Sullivan die Rolle des
Körpers und des Unterbewusstseins für die Sprechakttheo-
rie. Judith Butlers Verdienst sieht Sullivan in ihrer Theore-
tisierung des Körpers in der Sprechakttheorie. Der Körper

kann nicht ausserhalb des Sprechakts positioniert werden,
sondern der organische Körper ist vielmehr Voraussetzung
für jeden Sprechakt (Butler, 2007:144). Der Erfolg der per-
formativen Wende bzw. die Tatsache, dass Austins Perfor-
manz der Sprechakttheorie glückt (felicitous), hängt für Sul-
livan eng mit dem Erfolg von Butlers (1990) BuchGender
Troublezusammen. Butler spricht dem vergeschlechtlichten
Körper jeglichen ontologischen Status ab, indem sie seinen
performativen Charakter aufzeigt: Geschlecht ist für sie da-
mit nicht mehr als die ständige Wiederholung und Zemen-
tierung von körperlichen Zeichen und anderen diskursiven
Mitteln.

In der Ritualisierung von Praktiken, die gleichermassen
zentral für Austins Sprechakttheorie und Butlers Dekon-
struktion von Geschlechtsidentität ist, sieht Sullivan die Ver-
bindung zu denPerformance Studieswie sie von Richard
Schechner in den 1980er Jahren gegründet wurden. Für
Schechner (1998:357–358) istperformanceeine „inclusive
category that includes plays, games, sports, performance in
everyday life, and ritual“. Laut Sullivan besteht jedoch zwi-
schen den Performance Studies wie sie Schechner versteht
und dem Werk von Austin keine direkte Verbindung. Die
Ambiguität des Begriffes „performance“ – einerseits als Aus-
führung und Ausübung einer bestimmten Handlung und an-
dererseits als die Vorführung eines eingeübten und ausge-
arbeiteten (Kunst)Werkes – und die oft synonyme Verwen-
dung des Begriffs Performativität undperformanceführt oft
zu theoretischen Verwirrungen. Grundsätzlich gilt, dass der
Begriff der Performativität eine geglückteperformancevor-
aussetzt, das heisst, die Ausübung einer Handlung oder eines
Sprechakts hat den gewünschten Effekt erzielt. Das Hoch-
zeitspaar ist nach dem obligatorischen Sprechakt des Stan-
desbeamten verheiratet, das Geschlecht des Kindes nach dem
Sprechakt des Arztes eindeutig. Sullivans theoretische Aus-
führungen über die verschiedenen Strömungen performativer
Theorien sind durchweg fundiert und auch für performati-
ve „Cracks“ lesenswert. Schade ist allerdings, dass er nicht
weiter auf die Unterschiede zwischen den Begriffen Perfor-
mativität undperformanceund deren Verwendung in der
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Geographie eingeht. Eine solche Diskussion hätte es mög-
lich gemacht, die Schwierigkeiten und Potenziale des für
die non- oder mehr-als-repräsentationalen Geographien zen-
tralen Begriffsperformancenäher zu beleuchten (Lorimer,
2005, 2008; Thrift, 2008). Wichtig ist also festzuhalten, dass
sich Sullivan in seinem Buch primär auf den Performativi-
tätsbegriff von Austin, Searle, Derrida und Butler bezieht und
für ihn die Frage im Vordergrund steht, wie geographische
Sprechakte performativ, das heisst in dem Sinne wirkmächtig
werden, dass sie eine Realität schaffen, die sie zu beschrei-
ben versuchen.

Im zweiten Kapitel untersucht Sullivan in Anlehnung an
die Wissenschaftssoziologie und die Arbeiten von Bruno La-
tour, wie wissenschaftliche Tatsachenperformed, also herge-
stellt werden. Sullivan interessiert sich hier einerseits für die
Art und Weise wie Geographien der Wissensproduktion ent-
stehen, die durch bestimmte politische, gesellschaftliche und
ökonomische Kontexte hervorgebracht werden. Andererseits
zeigt er anhand der Biographie von David Harvey auf, wie
dessen Wissensproduktion durch seine biographische Veror-
tung in einer bestimmten Zeit (Nachkriegszeit und 60er Jah-
re Revolten) und einem bestimmten geographischen Kontext
(Cambridge, Bristol) geprägt wurde.

Im zweiten Teil des BuchesGeographical Applications of
the Performativewird es dann wie versprochen endlich wirk-
lich „geographisch“. Sullivan untersucht fünf Aspekte der
Geographie durch den Fokus performativer Theorien: Die
Performanz von Orten, die Performanz der Kartographie, die
performative Trennung zwischen öffentlichem und privatem
Raum, die Performanz geodeterministischer Geopolitik und
zuletzt die Auto-Performanz der Geographie.

In The Performance of Placediskutiert Sullivan zunächst
die Schwierigkeit den Begriff „place“ überhaupt zu definie-
ren bevor er anschliessend zahlreiche Beispiele nennt, wie
Orteperformedwerden. Lieder wie „New York, New York“
sind zur Synekdoche für die Stadt geworden: New York ist
die Stadt der Städte und damit ein Synonym für die Stadt
selbst. Märchen, Erzählungen und alltäglichergossipsind
weitereperformances, die Orte hervorbringen. Der perfor-
mative Aspekt geographischer Verortung wird durch Sulli-
vans Diskussion über die Macht der (kolonialen) Ortsbe-
nennung noch deutlicher. Christopher Kolumbus Sprechakt
der „Neuen Welt“ ist hier exemplarisch dafür wie Welt-
Ordnungen und damit geopolitische Machtverhältnisse über
Sprechakte hergestellt werden.

Unter dem TitelThe Performance of Cartographysetzt
sich Sullivan im vierten Kapitel mitdem„performativen ve-
hicle“ (S. 83) der Disziplin auseinander: der Karte. Span-
nend ist hier seine Diskussion der – im Sinne von Austin
– unglücklichen (infelicitous) Geschichten der Kartographie
wie zum Beispiel der Versuch der USA, den Meridian durch
Philadelphia verlaufen zu lassen oder ähnliche Initiativen für
einen Pariser oder Berliner Null Meridian. Des Weiteren geht
er auf die selbstlegitimierende Rolle von Karten in der kolo-
nialen Geschichte ein und diskutiert anhand der nationalso-

zialistischen Geschichte Deutschlands die politische Instru-
mentalisierung von Karten.

Kapitel 5 beschäftigt sich mit der „Performance of Pri-
vate and Public Space“. Die performative Markierung von
Räumen als privat, öffentlich, öffentlich-privat und privat-
öffentlich in kapitalistischen Gesellschaften ist ein wichti-
ges Thema in verschiedenen Teildisziplinen der Geographie.
Sullivan zeigt durch eine Reihe von empirischen Beispielen
auf, wie die Abgrenzungen zwischen diesen vier unterschied-
lichen Typen von Raum durch performative Sprechakte voll-
zogen werden.

Der performative geographische Höhepunkt wird in Ka-
pitel 6 erreicht. Kaplan’sThe Revenge of Geographyzeigt
wie kaum ein anderes Beispiel die performative Macht eines
geodeterministischen Diskurses. „People and ideas influence
events, but geography largely determines them“ (Kaplan,
2009:1) – Sullivan reagiert humorvoll auf Kaplans Ignoranz
geographischer Fachdebatten: „This is stated with all ear-
nestness and complete sincerity in an era when others have
proclaimed the death of distance, the placelessness of place,
and advocated the idea that globalization has rendered geo-
graphy nugatory“ (S. 123). Facettenreich und aus histori-
scher Perspektive zeigt Sullivan in diesem Kapitel auf, wie
performative Sprechakte von politischen Führern (unddem
Führer insbesondere) benutzt wurden, um geopolitische Ver-
änderungen hervorzurufen. Interessant ist hier insbesondere
seine Abhandlung über die Rolle, die Geographen wie Fried-
rich Ratzel und Karl Haushofer in der erfolgreichen Insze-
nierung (performance) dieser Politik gespielt haben.

Das letzte Kapitel beschäftigt sich mit der „Auto-
Performance of Geography“. Am Beispiel von Lefebvres
Right to the City, HarveysSocial Justice and the Cityund
Yi-Fu TuansHumanistic Geographygeht der Autor der Fra-
ge nach wie diese drei Geographen (leider werden hier tat-
sächlich ausschliesslich nur die Werke von männlichen Geo-
graphen untersucht) versucht haben, die Disziplin durch ihre
definitorischen Performative zu disziplinieren. Sullivan be-
tont am Ende der Diskussion, dass dieperformancesdieser
drei Geographen durchweg geglückt sind, was sich an dem
langfristigen Effekt ihrer Arbeiten auf theoretische und em-
pirische Debatten in der Geographie zeigt.

In seinem Schlusswort betont Sullivan noch einmal, dass
seine Auslegeordnung der performativen Aspekte der Geo-
graphie durch die Brille von Austins Sprechakttheorie selbst
eine Performanz ist, die so noch nie aufgeführt worden ist.
Er hofft, dass durch seine Performanz deutlich geworden ist,
dass die Geographieperformed– egal ob in positiver oder
negativer Art und Weise wie im Falle des Geodeterminis-
mus. Ziel des Buches sei es zu zeigen, dass „geography mat-
ters“. Sullivans zentrale performative Forderung, die er in
dem Buch ausformuliert, besteht darin zu zeigen, dass die
Geographie eine wichtige Rolle in der Wissenschaft und Ge-
sellschaft spielt. Denn, „geography is performing, everywhe-
re“ (S. 174).
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Geography Speaksist tatsächlich ein beeindruckendes
Werk, das eine ausserordentliche theoretische Komplexität
mit einer ungeheuren empirischen Dichte verbindet. Gleich-
zeitig wirft das Buch viele Fragen auf und bringt selbst eine
Karte performativer Geographien hervor, die durchaus weis-
se Flecken aufweist. Überraschend wenig beschäftigt sich
Sullivan mit den Arbeiten in der Geographie, die explizit eine
performative Perspektive aufgegriffen haben und eine solche
für geographische Forschung fruchtbar gemacht haben. We-
der Gregson und Roses (2000) einschlägiger ArtikelTaking
Butler elsewhere: performativities, spatialities and subjecti-
vitiesnoch Arbeiten aus der feministischen Geographie, die
Butlers Konzept der Performativität als erste in die Geogra-
phie eingeführt haben (s. zum Beispiel Bell et al., 1994; Mc-
Dowell und Court, 1994; Nelson, 1999), finden inGeogra-
phy speaksBeachtung. Im Sinne des performativen Charak-
ters disziplinärer Wissenschaftsgeschichte(n) können solche
„cartographic silences“ (S. 90) im Falle einer erfolgreichen
Performanz von Sullivans Inszenierung durchaus problema-
tisch sein. Sympathisch ist, dass er mehrfach betont, dass er
nicht für sich beansprucht, alle performativen Aspekte der
Geographie beleuchtet zu haben und auch anerkennt, dass er
nicht der erste ist, der sich mit diesen beschäftigt hat. Trotz
der weissen Flecken ist Sullivans Werk äusserst lesenswert,
nicht nur weil es spannende Einblicke in die Wissenschafts-
geschichte der Disziplin und andere geographischen Fragen
bietet, sondern auch weil es eloquent und äusserst humorvoll
geschrieben ist.
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